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Siewarten auf dennächstenHagelsturm
Forschung Hagel lässt sich schlecht voraussagen – generell weissmanwenig über die Eiskugeln, die vom

Himmel fallen. Eine Zentralschweizer Firmawill diesmit ihrem«Hagelmobil» ändern.

VomHimmel fallenHagelkörner,
so gross wie Golfbälle. Jeder
bringt sich und seine Habselig-
keiten inSicherheit.Nicht jedoch
dieHageljäger: Sie sindgeradezu
sehnlichst auf der Suche nach
diesen Golfbällen aus Eis. Für
die Wissenschaft fahren sie mit
ihremHailcar, zuDeutschHagel-
auto,mitten indenSturmhinein.
Mit denSensoren, die aufderLa-
deflächedes rotenPick-upsmon-
tiert sind, wollen die Hageljäger
denHagel genau untersuchen.

«Angefangenhatalles imJahr
2012, als sich unsere Firma nach
neuen Innovationen umsah»,
sagt der Luzerner Mario Bet-
schart, Verkaufs- und Projektlei-
ter der InnetMonitoringAG.Bis-
her bot die FirmaMessungen im
Umweltbereich an.

WiederZufall eswollte, habe
manMartin Löffler-Mang, einen
Tüftler ausDeutschland, kennen
gelernt, der einen Sensor entwi-
ckelt hat, um Hagel zu messen.
«Ein Produkt dieser Art hat es
weltweitnochnichtgegeben,und
so haben wir die Idee übernom-
men und das Produkt weiterent-
wickelt», sagt Serge Mattli, heu-
tigerProduktmanagerderHagel-
sensoren. Früher habe man
einfach Styropor-Platten auf den
Boden gelegt und nach dem
Sturm die Tiefe der Einschlag-
löcher ausgezählt und deren
Tiefegemessen.DerneueSensor
arbeite dagegen mit einem voll-
automatischen System.

In der Schweiz gibt es drei
Hagel-Hotspots: das Entlebuch,
der JurabogenunddasSüdtessin.
Aufgrund ihres Standorts in
Altdorf habe sich die Firma zu
Beginn auf das Entlebuch kon-
zentriert. Im Auftrag der Meteo
Schweiz habe sie zehn Sensoren
in diesem Gebiet verteilt. «Da
der Hagel aber nur sehr lokal
fällt, ist die grosse Schwierigkeit,
zur richtigen Zeit am richtigen
Ort zumessen», sagtMattli. Da-

für bräuchteman ein viel dichte-
resNetz vonSensoren.«Ausdie-
sem Grund kam letztes Jahr die
Idee auf, ein Hagelmobil zu be-
nutzen, mit dem wir die Hagel-
zellen jagenkönnen», sagtMatt-
li.DieHageljägerwarengeboren.

Schlimmstenfalls gehtdie
Windschutzscheibekaputt
Im letzten Jahr waren die Hagel-
jäger leider ohne Erfolg. «Wir
können zwar mit Wettervorher-
sagen arbeiten, aber der Rest
bleibt dem Glück überlassen»,

sagt Betschart. Denn wo genau
ein Hagelgewitter niedergeht,
lässt sich sehr schwer voraus-
sagen. Der Hailcar ist mit dem
Sensor, einer darauf gerichteten
Kamera und einerWetterstation
ausgestattet.Ansonstenhabedas
Autoaberkeine spezielleAusrüs-
tung. «Im schlimmsten Fall zer-
störendieHagelkörnerdieWind-
schutzscheibe», sagt Mattli. Im
Auto sollten die Hageljäger aber
in Sicherheit sein. Den Sensor
müsse man sich wie eine Dart-
scheibevorstellen: einePlatte, an

die ein Mikrofon angeklebt ist.
Durch den Einschlag eines Ha-
gelkorns werde eine Spannung
erzeugt, vonderdanndieGrösse
und die Kraft des Korns abgelei-
tet werden könnten.

Zusätzlich werde das Ganze
durch die Kamera verfolgt. «Die
Auswertung der Ergebnisse ist
für vieleBereichewertvoll», sagt
Betschart. Zumeinenkönneman
die Wetterprognosen bezüglich
des Hagels verfeinern. DesWei-
teren seien die Ergebnisse für
Versicherungen von Bedeutung.

Man könne damit aber Schäden
auch im Voraus verhindern, in-
demdie Bewegungsrichtung der
Hagelzelle vorausgesagt werden
kann.Langfristig könnemanmit
denMessungenerklären,welche
Auswirkungen die Klimaerwär-
mung auf den Hagel hat. Dafür
müssten die Hageljäger aber in
der kommenden Saison den
richtigen Riecher haben und die
Hagelstürme erwischen.
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Braucht Luzern 24-Stunden-Kitas?
Kinderkrippen In einigen Städten gibt es Kitas, die rund umdieUhr geöffnet haben. In Luzern

könnte es 2018 soweit sein. Für diemeisten Luzerner Krippen sind längereÖffnungszeiten aber nicht rentabel.

Beatrice Vogel
beatrice.vogel@luzernerzeitung.ch

Es kommt regelmässig vor: Die
Kollegin übergibt vor 18.30 Uhr
denAbschluss ihrer Arbeit an je-
mand anderen und geht, weil sie
ihreKinder aus derKindertages-
stätte holen muss. Dies, obwohl
ihr Dienst bis 19 Uhr geht. Auch
andere – insbesondere alleiner-
ziehende–Arbeitnehmer,diebei-
spielsweise im (Abend-)Verkauf
oder in der Pflege arbeiten, dürf-
ten diesbezüglich ein Problem
haben.

Im Raum Bern, Zürich oder
St.Gallen gibt es 24-Stunden-
Kitas, wo die Kinder sogar über-
nachtenkönnen. InLuzernkönn-
te es ab nächstem Jahr so weit
sein: Seit September 2016 führt
LeilaPolakdieKitaNeverland in
Reussbühl. Sie hat regulär bis 20
Uhr, auf Anfrage gar bis 22 Uhr
geöffnet. «Das Angebot ist sehr
gefragt, viele Eltern haben ein
Problem,wennKitas frühschlies-
sen», sagt Polak.Ab2018will sie
einen24-Stunden-Betriebanbie-

ten. Die Kita Neverland könnte
eigentlich 14Kinder aufnehmen.
Momentan darf Polak aber nur
fünf Kinder als Tagesmutter be-
treuen, da sie von der Stadt Lu-
zern noch keine Bewilligung er-
haltenhat.Bei der Stadtheisst es
auf Anfrage, die Ideen von Polak
seiengut, dieBewilligung sei aus
anderen Gründen nicht erteilt
worden. Für Leila Polak ist aber
klar, dass sie die Kita bald richtig
eröffnenwill unddamit vielenEl-
tern helfen kann.

DiemeistenKitas schliessen
zwischen18und19Uhr

Andere Luzerner Kitas sehen je-
doch keinen Bedarf für längere
Öffnungszeiten. Der Grossteil
der Tagesstätten schliesst zwi-
schen 18 und 19 Uhr. Zwar seien
längere Betreuungszeiten «im-
mer wieder ein Thema», sagt
Fabian Haindl, Geschäftsführer
der Small FootAG,die zahlreiche
Filialen in der Zentralschweiz
hat. «Wir werden sehr oft ange-
fragt, ob wir bis 20 Uhr offen
haben könnten. Doch bis jetzt

konnten wir uns nicht zu einer
VerlängerungderÖffnungszeiten
durchringen», so Haindl. Dafür
sei die Nachfrage doch noch zu
klein, um nur einigermassen
wirtschaftlich arbeiten zu kön-
nen.AuchdenPersonalschlüssel
einzuhalten, sei mit längeren
Öffnungszeiten schwierig. «Es
müsste sich schoneinigermassen
lohnen, dass wir diesen Schritt
machen.» Small Foot handhabt
esdeshalb so,dassKinder inAus-
nahmefällen ein wenig länger
bleiben können, was geschätzt
werde.

DieKitaMüsliburg inderLu-
zernerCitybayhatdieÖffnungs-
zeiten amAbend sogar verkürzt.
«Früher hatten wir die Citybay
bis 19Uhroffen,dashat sichaber
nicht gelohnt,weil höchstens ein
Kind so langegeblieben ist», sagt
GeschäftsführerClaudioConrad.
Deshalb schliesst die Müsliburg
inderCitybaynunum18.30Uhr,
an den übrigen drei Standorten
um 18 Uhr. Conrad glaubt, dass
dieNachfragenach längerenÖff-
nungszeiten von der Zielgruppe

und derenWohnort und sozialer
Schicht abhängt. «Unsere Eltern
sindnicht auf langeÖffnungszei-
tenangewiesen.»Kommehinzu,
dass vieleElterndenSchlafrhyth-
mus ihres Kindes beibehalten
wollen:WenndasKindnormaler-
weise um 20 Uhr ins Bett geht,
soll es das auch amKita-Tag tun.
«Für Abende gibt es ausserdem
Babysitter-Services», soConrad.
Seiner Meinung nach lohnt sich
aucheine24-Stunden-Kitanicht:
«Die längeren Öffnungszeiten
wären zwar ein kurzer Marke-
tingvorteil, aber die Kostenbe-
rechnung in denGriff zu bekom-
men, ist sehr schwierig, undauch
fürdasPersonal ist es einegrosse
Herausforderung.»

Mitarbeiterwerden
amAbendzuBabysittern

AuchkleinereKitas sagenaufAn-
frage, längere Öffnungszeiten
würden selten gefordert – wenn,
dann eher am Morgen – und
abends sei man in Notfällen fle-
xibel. Bei der Kita Kiriku im Lö-
wencenter übernehmen auch

malMitarbeiter aufprivaterBasis
ein Babysitting amAbend.

Luzerner Politiker seheneine
Zukunft für längere Kita-Öff-
nungszeiten.DieSPStadtLuzern
etwa befürwortet einen Ausbau
der familienergänzendenKinder-
betreuung abends und nachts.
Die Partei biete gerne Hand, die
politischen Rahmenbedingun-
gen zu schaffen, damit 24-Stun-
den-Kitas gefördertwerden, sagt
PräsidentClaudioSoldati aufAn-
frage. «Eine wichtige Rolle spie-
len dabei die Unternehmen, die
von den flexiblen Arbeitsneh-
mendenprofitieren.Modellewie
inderRomandie,woArbeitgeber
die Kinderbetreuung mit unter-
stützen, sind unserer Ansicht
nachzeitgemässundwünschens-
wert.»AuchdieCVPbefürwortet
«jede Initiative, welche die Ver-
einbarkeit vonBerufundFamilie
verfolgt», sagt Andrea Gmür,
PräsidentinCVPStadtLuzern.Es
sei zu hoffen, dass längerfristig
genügendNachfragebestehe, so-
dass sich Abendbetreuung etab-
lieren könne.

Serge Mattli (links) und der Luzerner Mario Betschart auf ihrem «Hagelmobil», mit dem sie mitten durch Gewitter fahren können.
Bild: Nadia Schärli (Bürglen, 2. Mai 2017)
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Einkaufenals
Wissenschaft
Lebensmittel einkaufen
gehört nunwirklichnicht zu
meinenHobbys.Mit langer
Liste undKind im Schlepptau
sich durch den vollen Laden
kämpfen – es gibt angenehmere
Beschäftigungen. Je schneller
dasGanze erledigt ist, desto
besser. Darumwäre dasmoder-
ne Selbst-Scanning-Systemder
beiden führenden Schweizer
Grossverteiler eigentlichwie für
mich gemacht.

ImmermehrFilialenwerden
mit Lesegeräten ausgerüstet –
auch imEinkaufszentrum in
meinemQuartier. Bevorman
den Laden betritt, schnappt
man sich ein Gerät und scannt
dann dieWaren im Laden selbst
ein. «Für das praktische Ein-
kaufen», preist einer der beiden
Lebensmittelriesen das System
auf seiner Homepage an.

AufdenerstenBlick trifftdas
zu.Daman an einemAutoma-
ten bezahlt, entfällt das An-
stehen undUmpacken an der
Kasse.Man kann dieWaren
nach demEinlesen bereits im
Laden in einemitgebrachte
Tasche stecken.

Doch: InvielenLädenwird
manzuerst indieFrüchte-
undGemüseabteilungge-
führt.Erdbeeren undTomaten
landen also zuunterst in der
Tasche. Danach folgen Joghurt,
Eier undKäse. Spätestens bei
denGetränken und denÖlen
muss ich das Konzept über den
Haufenwerden, wenn der
Einkauf nicht als Brei zuHause
ankommen soll.

DieAlternative, gegen den
Menschenstrom in umge-
kehrter Reihenfolge einzukau-
fen, ist schnell verworfen. Also
wächst auf demWägeli neben
der in vermeintlich weiser
Voraussicht von zu Hause
mitgebrachten Einkaufstasche
ein zweiter Lebensmittelberg,
bestehend aus den empfind-
lichen Lebensmitteln. Diese
kommen dann am Schluss
zuoberst in die Tasche. So wird
Einkaufen schon fast zur
Wissenschaft.

DasSystemhat trotzdem
Vorteile. Ich kann das Süssig-
keitenregal neben der Kasse
umgehen – ein grosses Plus,
wennmanmit Kindern ein-
kauft. Apropos Kinder:Meiner
Tochter bereitet es Spass, den
pistolenförmigen Scanner zu
bedienen, was die Gefahr einer
unangenehmen Trötzli-Szene
im vollen Ladenweitermin-
dert. Nur kann es passieren,
dass sie – vonmir unbemerkt –
die Gummibärli selbst ein-
scannt und in die Tasche packt.

AmEndebleibt dieFrage, ob
ich dank des Lesegeräts Zeit
undNerven gespart habe,
unbeantwortet.Meiner Tochter
ist dies egal. DieGummibärli
schmecken auch zerdrückt fein.

Stefan Dähler
stefan.daehler@luzernerzeitung.ch


